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Tabea Freitag

Online-Pornografie –  
wenn virtuelle Leidenschaft 
Leiden schafft
Pornografie wird im Zeitalter der Digitalisierung zunehmend als selbstverständliches Konsummittel be-
trachtet, auch bereits unter Kindern und Jugendlichen. Dynamik und Folgen einer virtuellen Leidenschaft.  

„Große Leidenschaften sind wie Naturkräfte. Ob 
sie nutzen oder schaden, hängt nur von der Rich-
tung ab, die sie nehmen“ (Ludwig Börne). Feuer, 
eine solche Naturkraft, ist seit jeher Symbol für 
sexuelle Leidenschaft, für die gewaltige Brenn-
kraft von Sexualität. Feuer ist heiß und inspirie-
rend, es gibt Wärme, Licht und Energie, ist schön 
und geheimnisvoll. Aber es hat auch Zerstörungs-
potenzial, wenn es sich im Flächenbrand gierig 
und ohne Grenzen alles nimmt, was es bekommen 
kann. Manche sexuell traumatisierten Menschen 
drücken die Gier, mit der Täter sie sexuell benutzt 
und beraubt haben, als verbrannte Erde ihrer Iden-
tität aus: Nicht nur ihr Körper, auch ihre Gefühle, 
Bedürfnisse, ihr Vertrauen und vieles mehr wurden 
missbraucht und überrannt. Denn Sexualität be-
trifft den ganzen Menschen. „Ist doch nur Sex“, 
„Man muss doch seinen Trieb befriedigen“ oder 
„Wir haben doch nur nachgemacht, was wir in Por-
nos gesehen haben“ äußern dagegen minderjäh-
rige Sexualstraftäter, deren sexuelle Sozialisation 
wesentlich durch den frühen Zugang zu harter Por-
nografie geprägt wurde. Die Frage nach dem Ver-
ständnis menschlicher Sexualität und der Richtung, 
in der dieses von Heranwachsenden gelernt wird, 
hat entscheidenden Einfluss auf die Bewertung 
und die Auswirkungen von Pornografiekonsum. 

Obwohl jedes Zugänglichmachen von Pornogra-
fie an unter 18-Jährige strafbar ist (§ 184 StGB), 
ist ihre Verbreitung unter Minderjährigen durch 
die ständige Verfügbarkeit mobiler internetfähi-
ger Endgeräte außer Kontrolle geraten. Mehr als 
die Hälfte der 11- bis 13-jährigen Kinder hat einer 
britischen Studie (BBFC, 2019) zufolge schon Por-
nografie im Internet gesehen, Mädchen fast ge-
nauso häufig wie Jungen. 
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Durch Corona-Lockdown und beschleunigte Di-
gitalisierung hat der Konsum harter Pornografie 
und seiner Steigerungsformen weiter zugenom-
men. Laut Europol ist allein im ersten Corona-
Lockdown der Konsum von Kinderpornografie in 
Europa um rund 30 % gestiegen. Dabei hat sich 
die Zahl der Kinder und Jugendlichen, die selbst 
Kinderpornografie erwarben, besaßen, weiterver-
breiteten oder herstellten, laut BKA in Deutsch-
land seit 2018 mehr als verfünffacht. 

Doch Kinderpornografie 
und Cybergrooming sind 
nur die medial beleuchte-
ten Spitzen des Eisbergs, 
unter dem sich die großflächige Desensibilisie-
rung durch alltäglichen Pornokonsum verbirgt. 
Schon vor Corona haben mehr als 70 % der 
männlichen Jugendlichen zwischen 14 und 17 
Jahren täglich bis mehrmals wöchentlich Porno-
grafie konsumiert (Mädchen 10 %), 21 % sogar 
täglich (WDR Quarks-Studie 2017). 
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Auf dem smarten glatten Screen lässt sich mit 
wenigen Wischbewegungen ein Feuerwerk inten-
sivster Gefühle und Adrenalinkicks hervorrufen. 
Dopamin sorgt für den Wiederholungsdrang. Auf 
der anderen Seite des Bildschirms, vor schonungs-
losen Kameras, ist brutaler Sex an Teenagern 
(Shor, 2018; Freitag, 2021) sowie Gewalt (Schla-
gen, Würgen, sadistische Praktiken et cetera) und 
die Demütigung von überwiegend (94 %) Frauen 
zum Standard der beliebtesten Mainstreampor-

nografie gewor-
den (u. a. Bridges 
et al., 2010). Die 
realen Schmerzen 
und Leiden der 

Dargestellten muss der/die Konsument*in nicht 
„wahrnehmen“, die virtuelle Distanz schützt vor 
Mitgefühl und entfremdet. Bei der zunehmenden 
Härte beziehungsweise Gewalt der Inhalte und 
ihrer immer häufiger werdenden Umsetzung in 
die Tat (u. a. Wright et al., 2014, 2015; Stanley et 
al., 2016 u. v. m.) scheint die Toleranzentwicklung 

Kinderpornografie und Cybergrooming sind nur die 
medial beleuchteten Spitzen des Eisbergs, unter 
dem sich die großflächige Desensibilisierung durch 

alltäglichen Pornokonsum verbirgt. 
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und Desensibilisierung bei frühem und regelmä-
ßigem Konsum eine entscheidende Rolle zu spie-
len: Auf der Suche nach dem gesteigerten Kick 
konsumieren tägliche Konsumenten – das sind 
mehr als 20 Prozent der männlichen Teens und 
Twens – dreimal so häufig Gewalt- und sechsmal 
so häufig auch Kinderpornografie und sind drei-
mal so häufig Täter von sexuellem Missbrauch 
wie seltenere Konsumenten (Priebe et al., 2007). 
Zahlreiche internationale Studien (inklusive expe-
rimentelle und Feldstudien, Längsschnittstudien 
und Regressionsanalysen) belegen, dass ein häu-
figer Pornografiekonsum die Toleranz für und die 
Ausübung von sexueller Gewalt fördert, sowohl 
in Beziehungen wie außerhalb1.

In unserer Fachstelle 
Mediensucht return 
bekommen wir in den 
letzten Monaten ver-
mehrt Anrufe aus Schulen und der Sozialarbeit, 
dass 10- bis 13-jährige Mädchen Nacktbilder und 
Sexfilme von sich an Männer verschickt haben 
und beteuern, sie täten das freiwillig. Mädchen 
nehmen sich durch Pornografie und sexualisierte 
Medien vermehrt als Sexobjekt wahr, lassen sich 
eher auf Sexting ein und werden häufiger Opfer 
von sexueller Gewalt. Sie entwickeln zudem häufi-
ger Körperschema- und Essstörungen, Selbstwert-
probleme und Depressionen (u. a. Lamb & Koven, 
2019; APA, 2009; Stanley et al., 2016, Peter & Val-
kenburg, 2016). Die gesellschaftliche Normalisie-
rung von harter Pornografie und ihren Standards 
lässt diese auch in Beziehungen eindringen, wo 
gewalttätige und nicht einvernehmliche Praktiken 
zunehmen (u. a. Wright et al., 2014, 2016; Brem et 
al., 2018; Sun et al., 2014; Marston & Lewis, 2014). 
Aus Angst, die Beziehung zu verlieren oder als prü-
de zu gelten, lassen viele Mädchen und junge Frau-
en sich auf pornonormierte Praktiken ein, die sie 
als schmerzhaft, eklig oder entwürdigend erleben. 

1  Studien und Übersichtsartikel finden sich in dem  
umfangreichen Literaturverzeichnis unter  
www.psychotherapieaktuell.de.

Virtuelle Leidenschaft schafft in vielen Partner-
schaften aber auch dadurch Leiden, dass sie die 
analoge Leidenschaft zunehmend ersetzt und das 
Interesse an partnerschaftlicher Sexualität er-
lischt. Die Konditionierung auf intensive, ständig 
wechselnde und sich vielfach steigernde audiovi-
suelle Schockstimuli verbunden mit Masturbation 
bewirkt mit der Zeit eine Reaktionshemmung auf 
natürliche Stimuli und hat zu einem starken An-
stieg von erektiler Dysfunktion bei jungen Män-
nern beigetragen (vgl. Melzer, 2019). Mit den 
extremen digitalen Stimulantien kann kein*e nor-
male*r Partner*in mithalten. Sexuelle Unzufrie-
denheit sowie die Abwertung der Attraktiviät der 
Partnerin gehört ebenfalls zu den gut belegten 

Folgen eines häufigen 
Pornografiekonsums 
(u. a. Albright, 2009; 
Morgan, 2011; Zill-
mann & Bryant, 1988).

Die gesellschaftliche Normalisierung von harter 
Pornografie und ihren Standards lässt diese auch 
in Beziehungen eindringen, wo gewalttätige und 

nicht einvernehmliche Praktiken zunehmen. 
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Zu den häufigsten Problemen im Zusammen-
hang mit einem exzessiven Pornografiekonsum, 
insbesondere bei frühem Beginn, zählen Be-
ziehungsstörungen, sexuelle Gewalt oder eine 
Präferenzverschiebung in Richtung devianter 
Inhalte (Gewalt-, Tier- oder Kinderpornografie) 
und eine potenzielle Abhängigkeitsentwicklung. 
Wir erleben bei nicht wenigen Klient*innen das 
klassische Vollbild einer Suchterkrankung, mit 
Entzugssymptomatik, Kontrollverlust, Toleranz-
entwicklung und massiven negativen Konsequen-
zen wie polizeilichen Ermittlungen wegen illega-
ler Inhalte. Neben einer Zunahme von Quantität 
oder Härte der Inhalte vollzieht sich die Steige-
rung in vielen Fällen auch durch den Übergang 
von passivem Konsum zu interaktiveren Formen 
des Cybersex bis hin zu realen Affären oder Pros-
tituiertenbesuchen, was die bestehenden Partner-
schaften besonders belastet3.

Während seit 2008 etliche hundert Betroffene 
und Angehörige in mittlerem Alter (35 bis 60 Jah-
re) unsere Fachstelle aufgesucht haben, die unter 
den Folgen eines jahre- oder jahrzehntelangen 
suchtartigen Porno- oder Cybersexkonsums litten, 
nehmen inzwischen Beratungsanfragen sehr jun-
ger Männer zu. Sogar Jugendliche melden sich, 
mit Anfragen wie dieser:

Das Literaturverzeichnis 
finden Sie online unter 

www.psychotherapie-
aktuell.de.

„Ich hab meinen ersten Porno mit 9 Jahren ge-
sehen. Mit so 13 oder 14 habe ich gemerkt, dass 
ich irgendwie nicht mehr ohne Porno kann und 
versuche momentan mehr oder weniger erfolg-
reich, nicht mehr zu konsumieren. Ich werde 
immer wieder rückfällig und merk einfach, dass 
ich da nicht alleine rauskomme. Was mich beson-
ders gefasst hat sind sehr gewalttätige Videos. 
Ich merke sehr, wie ich einfach keine Beziehung 
eingehen kann und auch nicht durch was anderes 
als Masturbieren kommen kann. Könnt Ihr mir 
helfen?“ Marc2, 17 Jahre

2  Name geändert. Zitat in „Ein Klick zum Kick“ Freitag, T. & E. (2020) unter  
www.return-mediensucht.de

3  Vgl. „Online betrogen? Wenn Porno- oder Cybersexsucht die Beziehung belasten“ 
unter www.return-mediensucht.de
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Über die diagnostische Einordnung der Pornogra-
fie- beziehungsweise Internet-Sexsucht wird seit 
vielen Jahren diskutiert. Mit der Einführung des Di-
agnosemanuals ICD-11 der WHO wird ab dem Jahr 
2022 die Diagnose: „compulsive sexual behaviour 
disorder“ unter der Rubrik der Impulskontrollstö-
rungen aufgenommen. Die Diagnosekriterien ent-
sprechen im Wesentlichen denen einer Verhaltens-
sucht. Diese schließt auch exzessiven/suchtartigen 
Pornografie- und Cybersexkonsum ein. 

Bei der Entwicklung einer Abhängigkeit von On-
line-Sexangeboten spielt sowohl die Gewöhnung 
an intensive digitale Stimulanzien mit soforti-
ger, starker Belohnungswirkung (Dopamin- und 
Opiatausschüttung) und die damit verbundenen 
Konditionierungsprozesse als auch die Breite und 
Vielfältigkeit der gefühlsregulierenden Wirkung 

bei gleichzeitiger Ent-
fremdung und man-
gelnder Integration der 
Sexualität und Emo-
tionalität in die eigene 

Persönlichkeit eine wichtige Rolle. Psychotherapie 
muss neben allgemeinen suchttherapeutischen 
Interventionen vor allem auch bei den besonde-
ren Charakteristika und der Funktionalität dieser 
medienabhängigen Suchtform ansetzen. Eine be-
sondere Herausforderung stellt unter anderem 
der Umgang mit den Rückfälle auslösenden, in-
neren Pornobildern (Kopfkino) dar. Die Arbeit an 
der Beziehungsfähigkeit und an der Wiederher-
stellung der partnerschaftlichen Intimität kann 
zentral sein.

Zum Verständnis der Dynamik, die ein regelmä-
ßiger und häufiger Pornografie- oder Cybersex-
konsum entfalten kann, ist die Frage nach dem 
Verständnis menschlicher Sexualität und nach der 
individuellen sexuellen Lerngeschichte von zentra-
ler Bedeutung. Wo Sexualität als eindimensionale 
Erregungssuche gelernt und auf den Lustaspekt 
reduziert wird, muss Pornografie konsequenter-
weise als nützlich und harmlos bewertet werden, 
auch in ihren Steigerungsformen, da sie in dieser 
instrumentellen Sicht ihre Funktion erfüllt. In die-
ser Weise argumentieren auch Vertreter*innen 
der Harmlosigkeit von jugendlichem Pornografie-
konsum4. Wenn menschliche Sexualität jedoch in 
ihrer biopsychosozialen Bedingtheit, das heißt den 
ganzen Menschen betreffend, verstanden wird, 
führt gerade die Ausklammerung der psychischen 
und der Beziehungsdimension zu Problemen in 
diesen (psychosozialen) Bereichen, in denen keine 
Selbstwirksamkeit, keine Begegnung, Empathie, 
Intimität und Resonanz erlebt wird. Darunter lei-
den allerdings Partner*innen in der Regel mehr als 
Betroffene selbst: „Es ist, wie wenn er eine Scha-
blone auf mich legt und sein Fantasiekino an mir 
abspult. Ich bin gar nicht gemeint.“

Internetsex ist nicht zu-
letzt deshalb so attrak-
tiv, weil der/die Konsu-
ment*in volle Kontrolle 
über die „Beziehung“ 
hat und sich nicht auf die Gefühle und Bedürfnisse 
eines anderen Menschen einlassen muss. Porno-
grafie kann narzisstische Größenfantasien und eine 
unreife Anspruchshaltung fördern: „Mir steht alles 
zu, jederzeit und ohne Anstrengung. Ich hab ein 
Recht auf perfekte Körper, kann über Alter, Ethnie, 
Körpermaße und Praktiken meiner Sexualobjekte 
verfügen. Es gibt keine Tabus und Grenzen. Nur 
meine Befriedigung zählt.“ Zu den häufigsten Fol-
gen eines suchtartigen Konsums, die zu einer Inan-
spruchnahme von Psychotherapie führen, gehören 
daher massive Beziehungs- und Partnerschaftspro-
bleme wie die Vermeidung von oder Unfähigkeit zu 
partnerschaftlicher Intimität. 

4   Auf die Argumente und Quellen der Vertreter*innen 
der Harmlosigkeitshypothese wird in „Fit for Love? 
Praxisbuch zur Prävention von Internet-Pornografie-
konsum“ (Freitag, 2015) auf den Seiten 46 bis 51 
näher eingegangen. 

Tabea Freitag
Diplom-Psychologin, Psychologische Psychotherapeutin  

in  eigener Praxis, Gründung  und  Co-Leitung return – 
Fachstelle Mediensucht in Hannover. Autorin des Buchs 

„Fit for Love? Praxisbuch zur Prävention von Internet- 
Pornografiekonsum.“ Weitere Veröffentlichungen unter 

www.tabea-freitag.de.

Pornografie kann narzisstische Größenphantasien 
und eine unreife Anspruchshaltung fördern: „Mir 
steht alles zu, jederzeit und ohne Anstrengung. (...) 

Nur meine Befriedigung zählt.“
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